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4Zentrale Befunde
Erstmals wird in Deutschland eine Studie durchgeführt, die die Stressbelastung von 
GrundschülerInnen am Übergang von der Primar- in die Sekundarstufe erfasst. Die 
schriftliche Befragung von 1.620 Eltern aus den Bundesländern Bayern und Hessen 
zeigt dabei, dass
• die an Schulnoten gekoppelte und bindende Übertrittsregelung in Bayern 
 zu einer höheren Stressbelastung bei Kindern führt als die hessische Form 
 der beratenden Übertrittsempfehlung.
• vor allem Kinder aus bildungsfernen Familien einer hohen Stressbelastung 
 ausgesetzt sind, weil sie weniger über stresshemmende Schutzfaktoren verfü- 
 gen als Kinder aus bildungsnahen Elternhäusern.
• Eltern durch überzogene und unrealistische Bildungserwartungen die 
 Stressbelastung für ihre Kinder nochmals erhöhen und hierdurch zur 
 Gefährdung ihrer Kinder beitragen.
• die Grundschulkinder in Bayern, die an der Notenschwelle zwischen 
 Mittel- und Realschulempfehlung liegen, eine erhebliche Risikogruppe 
 darstellen. Die SchülerInnen weisen nicht nur die höchsten Stresswerte auf, 
 sie sind auch die einzigen SchülerInnen, bei denen der Stress von der dritten 
 zur vierten Klasse dramatisch ansteigt.
Folgerungen für die Praxis
Die Ergebnisse der Querschnittstudie müssen noch durch längsschnittliche 
Verlaufsdaten repliziert werden, deuten aber bereits in der vorliegenden Form an, 
dass
• der Schulübergang im Alter von zehn Jahren in einer sensiblen 
 Entwicklungsphase der Kinder Stress erzeugt und somit zeitlich zu früh 
 ansetzt,
• bindende Schulübertrittszuweisungen wie im bayerischen Modell die 
 Stressbelastung der Kinder deutlich erhöhen, 
• für eine salutogene Entwicklung der Kinder Beratungsmodelle gegenüber 
 Zuweisungsmodellen beim Schulübertritt mit Nachdruck zu bevorzugen 
 sind,
• Eltern frühzeitig und aktiv über den weiteren Bildungsweg ihrer Kinder 
 informiert werden müssen, um zusätzliche Stressbelastungen zu vermeiden,
• vor allem und sehr zeitnah die Stressbelastung der Risikogruppe gemindert 








Der Übertritt eines Kindes von der Primarstufe in die Sekundarstufe I wird als 
ein einschneidendes und wichtiges Lebensereignis angesehen. Hier fällt die 
Entscheidung für den weiteren Bildungsweg und damit auch für die gesell-
schaftlichen Teilhabechancen von Kindern. In fast keinem anderen Land müs-
sen sich Kinder der Herausforderung des Schulübergangs so früh stellen wie in 
Deutschland. In vielen Bundesländern erfolgt die Entscheidung über den weiteren 
Bildungsweg in der vierten Klasse. Da die Bundesländer nicht gehalten sind, ein 
einheitliches Übertrittsverfahren durchzuführen, gibt es wesentliche Unterschiede 
in der Umsetzung. In einigen Bundesländern liegt die Entscheidungshoheit bei den 
Grundschulen, die verpflichtende Empfehlungen aussprechen. Dem gegenüber 
stehen Bundesländer, in denen die Eltern weitestgehend autonom die Entscheidung 
für den weiteren Bildungsweg ihrer Kinder treffen. Das Bundesland Bayern ist 
ein Beispiel für die strenge Entscheidungsnorm, wohingegen Hessen lediglich 
Übertrittsempfehlungen vorsieht, die für Eltern nicht bindend sind. 
Im Schuljahr 2012/13 mussten sich 52.451 Kinder in Hessen und 110.049 Kinder 
in Bayern dem Übergang stellen. Dabei erfolgte laut dem Bayerischen Landesamt 
für Statistik in Bayern bei 30,7 Prozent der GrundschülerInnen ein Übertritt an eine 
Mittelschule (Hauptschule), 28,1 Prozent wechselten an eine Realschule und 39,3 
Prozent an ein Gymnasium. Weitere 1,3 Prozent der SchülerInnen gingen an eine 
andere Schulart über wie z. B. die Förderschule (Quelle: Amtliche Schuldaten des 
Bayerischen Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung). Für das Bundesland 
Hessen zeigen sich für das Schuljahr 2012/13 hingegen andere Übertrittsquoten. 
Lediglich 2,4 Prozent der SchülerInnen gingen an eine Hauptschule, 13,5 Prozent 
an eine Realschule und 47,5 Prozent an ein Gymnasium. Bei 20,1 Prozent der 
SchülerInnen erfolgte der Übertritt an eine integrierte Jahrgangsstufe, 13,5 Prozent 
wechselten an eine Förderschule und 1,9 Prozent an eine Mittelstufenschule (Quelle: 
Hessisches Statistisches Landesamt Wiesbaden).
Das Projekt „STRESS - STRessfaktoren bei Eltern und Schülern am Übergang zur 
Sekundarstufe“ des Lehrstuhls Empirische Bildungsforschung an der Universität 
Würzburg untersucht, welchen Stressfaktoren Kinder der dritten und vierten 
Jahrgangsstufe in beiden Bundesländern ausgesetzt sind, wenn die Empfehlungen 
für den Schulübertritt näher rücken. Hierzu wurden 1.620 Eltern aus Bayern und 
Hessen zur Belastung ihrer Kinder und möglichen Stressfaktoren am Übergang zur 
Sekundarstufe mittels Fragebögen befragt. Die beiden Bundesländer wurden für die 
Studie gewählt, da zwei unterschiedliche Übertrittsformen vorliegen und untersucht 
werden kann, inwieweit eine bindende Entscheidung bei den betreffenden Familien 
mehr Stress auslöst als eine Empfehlungsform, die Eltern die Wahl für die weiter-
führende Schule ihrer Kinder lässt.
2  Stichprobenbeschreibung
In der Pilotstudie wurden 815 Eltern aus Bayern und 805 Eltern aus Hessen, de-
ren Kinder in der dritten bzw. vierten Grundschulklasse sind, befragt. Das durch-
schnittliche Alter der Eltern ist mit ca. 43 Jahren in beiden Bundesländern ver-
gleichbar. Die Mütter der GrundschülerInnen sind im Schnitt 3,25 Jahre jünger als 










6Tabelle 1: Durchschnittliche Altersangaben der Eltern nach Bundesland
Hessen Bayern
Mütter 41,5 Jahre 41,2 Jahre
Väter 44,7 Jahre 44,5 Jahre
2.1 Herkunft der Eltern
,QVJHVDPWZHLVHQ3UR]HQWGHUEHIUDJWHQ(OWHUQNHLQHQ0LJUDWLRQVKLQWHUJUXQG
DXI =ZLVFKHQ GHQ EHLGHQ %XQGHVOlQGHUQ EHVWHKHQ EHL GLHVHP 0HUNPDO NHLQH
8QWHUVFKLHGH$EELOGXQJ]HLJWGDVVLQ+HVVHQXQGLQ%D\HUQ3UR]HQW
GHUEHIUDJWHQ(OWHUQHLQHQ0LJUDWLRQVKLQWHUJUXQGDXIZHLVHQ
2.2 Bildungsniveau der Eltern
Das Bildungsniveau der Eltern, gemessen am höchsten Schulabschluss, zeigt so-
ZRKOLQ+HVVHQDOVDXFKLQ%D\HUQGDVVGLH(OWHUQGHU*UXQGVFKOHU,QQHQLQEHL-
GHQ%XQGHVOlQGHUQKlXÀJHUGDV$ELWXUE]ZHLQHQ5HDOVFKXODEVFKOXVVXQGHWZDV





2.3 Jahrgangsstufenverteilung nach Geschlecht und Bundesland
Die relative Geschlechterverteilung der GrundschülerInnen nach den jeweiligen 
-DKUJDQJVVWXIHQLQGHQ%XQGHVOlQGHUQ]HLJWHLQHDQQlKHUQGJOHLFKH9HUWHLOXQJ]ZL-
VFKHQ0lGFKHQXQG-XQJHQYJO7DEHOOH












Tabelle 2: Relative Geschlechterverteilung nach Jahrgangsstufen in den Bundesländern 
(Angaben in Prozent)
Hessen Bayern Gesamt
3. Klasse 4. Klasse Gesamt 3. Klasse 4. Klasse Gesamt
Jungen 50,0% 48,5% 49,9% 45,7% 46,7% 46,2% 48,8%
Mädchen 50,0% 51,5% 50,1% 54,3% 53,3% 53,8% 52,2%
'XUFK GHQ OHLFKWHQ hEHUKDQJ DQ 0lGFKHQ LQ %D\HUQ HUJLEW VLFK DXFK LQ GHU
*HVDPWVWLFKSUREHHLQOHLFKWK|KHUHU$QWHLOIUGLH0lGFKHQ,QVJHVDPW
HUZHLVWVLFKGLH*HVFKOHFKWHUYHUWHLOXQJEHUGLH-DKUJDQJVVWXIHQXQG%XQGHVOlQGHU
aber als vergleichbar (r2 S QVVRGDVV8QWHUVFKLHGHLQGHQ(UJHEQLVVHQ]ZL-
VFKHQGHQ-DKUJDQJVVWXIHQXQG%XQGHVOlQGHUQQLFKWDXI GLH*HVFKOHFKWHUYHUWHLOXQJ
]XUFNJHIKUWZHUGHQN|QQHQ















8Tabelle 3: Relative Verteilung der idealistischen Bildungsaspiration nach Bundesländern 
(Angaben in Prozent)
Hauptschule Mittlere Reife Hochschulreife
Hessen 3,6% 38,8% 57,6%
Bayern 5,4% 46,3% 48,3%
Die Frage nach dem realistischen Schulabschluss zeigt ein ähnliches Ergebnis. 
In Hessen glauben 48,2 Prozent der Eltern, dass ihr Kind das Abitur bzw. die 
Hochschulreife erreichen wird. In Bayern sind es hingegen nur 42,0 Prozent (c2 = 
24,91; p < .01) (vgl. Tabelle 4).
Tabelle 4: Relative Verteilung der realistischen Bildungsaspiration nach Bundesländern 
(Angaben in Prozent)
Hauptschule Mittlere Reife Hochschulreife
Hessen 6,7% 45,1% 48,2%
Bayern 13,7 % 44,3% 42,0%
Im Vergleich beider Bildungsaspirationen der Eltern zeigt sich, dass die hessischen 
Eltern insgesamt höhere Bildungswünsche für ihre Kinder haben als dies für die 
Stichprobe aus Bayern der Fall ist. Auch sind die idealistischen Bildungswünsche der 
Eltern durchweg höher als ihre realistischen Einschätzungen, welchen Bildungstitel 
ihre Kinder tatsächlich erreichen können.
2.5 Bildungsniveau und Bildungsaspiration
Dieser Umstand höherer Bildungsaspirationen hessischer Eltern steht im 
Zusammenhang mit ihren eigenen Bildungsabschlüssen. Da in der hessischen 
Stichprobe - gemessen am formalen Bildungsabschluss - insgesamt ein höheres 
Bildungsniveau vorliegt, erwarten diese Eltern auch einen höheren Abschluss für 
ihre Kinder.
Für Eltern mit einem hohen Bildungsniveau stellt ein guter Schulabschluss des 
Kindes ein wichtiges Ziel dar. Im Vergleich dazu haben Eltern mit niedrigerem 
Bildungsniveau eine nicht so hohe Bildungserwartung an ihre Kinder. Dieser 
Zusammenhang erweist sich sowohl für den idealistischen Schulabschluss (c2 = 
265,71; p < .01) als auch den realistischen Schulabschluss (c2 = 294,46; p < .01) als 
signifikant (vgl. Abbildung 3 & 4).
So erwarten beispielsweise 74,2 Prozent der Eltern mit Hochschulreife, dass ihre 
Kinder idealerweise den gleichen Schulabschluss erwerben, für realistisch halten das 
immer noch 67,0 Prozent dieser Eltern.
Bei den Eltern mit Hauptschulabschluss wünschen sich dagegen lediglich 22,9 
Prozent, dass ihr Kind das Abitur macht, wirklich an diesen Erfolg glauben können 
hingegen nur 17,0 Prozent. Auffallend ist aber der Aufstiegswille der Eltern mit 
Hauptschulabschluss. Immerhin 61,4 Prozent würden einen Abschluss der mittle-




Abbildung 3: Bildungsniveau der Eltern (y-Achse) und idealistische Bildungsaspiration (x-
Achse) für das Kind aus Elternperspektive (Angaben in Prozent)
Abbildung 4: Bildungsniveau der Eltern (y-Achse) und realistische Bildungsaspiration (x-
Achse) für das Kind aus Elternperspektive (Angaben in Prozent)
,QGHQ0HUNPDOHQ$OWHUXQG+HUNXQIWVODQGGHU(OWHUQ ODVVHQVLFKNHLQHZH-
VHQWOLFKHQ8QWHUVFKLHGH]ZLVFKHQGHQ7HLOQHKPHU,QQHQGHU6WXGLH LQ+HVVHQ
XQG %D\HUQ IHVWVWHOOHQ $XFK GLH *HVFKOHFKWHUYHUWHLOXQJ LQ GHU GULWWHQ XQG































3 Stressbelastung in der Übertrittsphase
,Q GLHVHP .DSLWHO ZHUGHQ GLH (UJHEQLVVH DXV GHU (OWHUQEHIUDJXQJ SUlVHQWLHUW
'DEHL ZLUG DXI  GLH 6WUHVVEHODVWXQJ EHL (OWHUQ XQG 6FKOHU,QQHQ  	 
GLH =XIULHGHQKHLW PLW GHP hEHUWULWWVYHUIDKUHQ  VRZLH DXI  GDV :LVVHQ XP
$QIRUGHUXQJHQLQGHU6HNXQGDUVWXIHHLQJHJDQJHQ
3.1  Stressbelastung der Eltern
Bei der Stresswahrnehmung als Folge der bevorstehenden Übertrittsempfehlung 
ZXUGHQGLH(OWHUQGDUXPJHEHWHQGHQHLJHQHQ6WUHVVHLQ]XVFKlW]HQXQG]XVlW]-
OLFK DQ]XJHEHQ ZHOFKH 6WUHVVEHODVWXQJ VLH EHL LKUHQ .LQGHUQ HUOHEHQ (OWHUQ
Å'DVhEHUWULWWVYHUIDKUHQLVWIUPLFKEHODVWHQG´.LQGÅ'DVhEHUWULWWVYHUIDKUHQ
LVW IU PHLQ .LQG EHODVWHQG´ =ZLVFKHQ EHLGH ,WHPV ZXUGHQ LP )UDJHERJHQ
'LVWUDNWRUHQJHVHW]WGLHHLQHQVRJ+DOR(IIHNWPLQLPLHUHQ'D(OWHUQEHVRQGHUV













Abbildung 5: Relativer Anteil an Eltern mit Stressbelastung nach Bundesland (Angaben in 






Interessant ist, dass das Stresserleben der Eltern von der dritten zur vierten 











'HQNEDU LVW GDVV GLHV DQ GHU JU|HUHQ 7UDQVSDUHQ] XQG GHU :DKOIUHLKHLW GHV
hEHUWULWWV LQ+HVVHQ OLHJW (OWHUQ DXV+HVVHQ HQWZLFNHOQ LP9HUODXI  GHU GULWWHQ
.ODVVHHLQH9RUVWHOOXQJGDYRQZRKLQHVPLWLKUHP.LQGZHLWHUJHKHQVROOVX)U
GHQ*URWHLOGHU(OWHUQDXV%D\HUQEOHLEWGLHVH=XNXQIWVSHUVSHNWLYHQRFKVWlUNHU
unberechenbar, da die Entscheidung über den weiteren Bildungsweg nicht bei ih-
QHQVRQGHUQGHU6FKXOHOLHJW






Abbildung 6: Relativer Anteil an Kindern mit Stressbelastung nach Bundesland (Angaben 








Etwas mehr als jedes zweite Elternteil aus Bayern (50,8 %) berichtet, dass das 
Übertrittsverfahren für ihr Kind belastend sei. Dies gilt für Eltern von Schülern der 
dritten (51,7 %) und der vierten Jahrgangsstufe (49,7 %) in vergleichbarem Maß.
Die hessischen Eltern erleben ihre Kinder sehr viel häufiger als entspannt. 
Insgesamt geben nur 27,6 Prozent aus diesem Bundesland an, dass ihr Kind durch 
das Übertrittsverfahren Stressbelastungen ausgesetzt ist. Auch hier ist für Hessen 
ein statistisch bedeutsamer Rückgang zu verzeichnen (p < .01). Mit 29,8 Prozent ist 
der Anteil an gestressten Kindern in der dritten Jahrgangsstufe etwas höher als bei 
jenen 25,8 Prozent, die noch im letzten Grundschuljahr Stress erleben. 
Wie bereits bei den Eltern, so nimmt auch bei den Kindern die Differenz zwischen 
den Bundesländern mit den Schuljahren zu, hier allerdings nicht statistisch bedeut-
sam. In der vierten Klasse sind aber beachtliche 23,9 Prozent mehr Kinder aus 
Bayern als aus Hessen vom Schulübertritt gestresst. 
Der analoge Trend abnehmender Stresswerte bei den Kindern im Vergleich zu 
den Eltern in Hessen ist darauf  zurückzuführen, dass in beiden Fällen die Eltern 
Informanten über das Stress-Ausmaß in der Familie sind. Gleichzeitig wird eine 
Rolle spielen, dass für Kinder aus Hessen der gesamte Übergangsverlauf  trans-
parenter und stärker durch eigene Entscheidungen steuerbar ist als in Bayern. Im 
Verlauf  der dritten Klasse ermöglichen die schulischen Leistungsrückmeldungen 
den Eltern und Kindern eine bessere Prognose darüber, welcher Bildungszweig in 
Zukunft angestrebt wird. Bei den Familien in Bayern fällt diese Entscheidung durch 
die Schule und auch erst im letzten Drittel der vierten Jahrgangsstufe. Dies wird er-
klären, warum bei den Kindern in Bayern der Stresswert auch in der vierten Klasse 
noch auf  hohem Niveau stabil bleibt.
3.3 Zufriedenheit mit dem Übertrittsverfahren nach Bundesländern
Neben dem Stresserleben wurden die Eltern danach gefragt, wie zufrieden sie ins-
gesamt und mit den einzelnen Facetten des Übertrittsverfahrens sind. Dabei zeigt 
sich, dass die Eltern aus Hessen insgesamt sehr viel zufriedener sind als jene aus 
Bayern (vgl. Tabelle 5).
Tabelle 5: Relative Verteilung der Zufriedenheit mit dem Übertrittsverfahren nach 
Bundesländern (Angaben in Prozent, Antwortkategorien: stimme eher zu, stimme voll zu)
3. Klasse 4. Klasse Gesamt
Hessen 88,5% 90,4% 89,5%
Bayern 79,6% 84,7% 82,2%
Während insgesamt 89,5 Prozent der Eltern aus Hessen mit dem gesamten 
Verfahren zufrieden sind, liegt dieser Anteil mit 82,2 Prozent in Bayern geringer. In 
der dritten Klasse ist diese Differenz mit 8,9 Prozent noch etwas höher (t = 4,72; 
p < .01) als in der vierten Klasse (5,7 %; t = 4,49; p < .01). Insgesamt wiederholt 
sich aber das Muster positiverer Werte in Hessen als in Bayern. Interessant ist, von 
welchen Faktoren die höhere Zufriedenheit in Hessen mit abhängt. Hierzu wurde 
den Eltern eine Reihe möglicher Faktoren vorgelegt, denen sie zustimmen konnten. 
Bei den Eltern von Drittklässlern (vgl. Abbildung 7) wie auch bei jenen der 















VLQG8QG -H QlKHU GHUhEHUWULWWVWHUPLQ UFNW GHVWR XQ]XIULHGHQHUZHUGHQ GLH
(OWHUQLQ%D\HUQ,Q+HVVHQKLQJHJHQVWHLJWGLH=XIULHGHQKHLWVRJDUQRFKDQ
Abbildung 7: Zustimmung zu einzelnen Aspekten des Übertrittsverfahrens in der dritten 
.ODVVHQDFK%XQGHVODQG$QJDEHQLQ3UR]HQWVLJQLÀNDQWH8QWHUVFKLHGHPLWSRUDQJH
markiert)
























3.4 Kenntnisse über die Anforderungen in der Sekundarstufe I
1HEHQGHU=XIULHGHQKHLWPLWGHU8PVHW]XQJGHV9HUIDKUHQVVWHOOWHLQH4XHOOHIU
GDV6WUHVVHUOHEHQGHU.LQGHUXQG(OWHUQGDV$XVPDGHU=XNXQIWVXQVLFKHUKHLWGDU
-HZHQLJHU GHXWOLFK GLH.RQWXUHQ IU GLH ]XNQIWLJHQ 6FKXODQIRUGHUXQJHQ VLQG
GHVWRHKHUO|VWGLHVH8QVLFKHUKHLWDXFK6WUHVVDXV
'LH (OWHUQ ZXUGHQ GDKHU JHEHWHQ HLQ]XVFKlW]HQ LQZLHZHLW LKUH.LQGHU GLH ]X-
NQIWLJHQ/HLVWXQJVDQIRUGHUXQJHQ %HLVSLHOLWHPÅ0HLQ.LQGZHLGDVVHVQDFK
GHP hEHUWULWW PHKU OHLVWHQ PXVV´ XQG $QIRUGHUXQJHQ LP VR]LDOHQ %HUHLFK
%HLVSLHOLWHPÅ0HLQ.LQGZHLZLHHVLQGHUQHXHQ.ODVVHQHXH)UHXQGHÀQGHQ
NDQQ´DEVFKlW]HQN|QQHQYJO$EELOGXQJ	












DOV LKUH$OWHUVJHQRVVHQ LQ%D\HUQ W S  ,QGHUYLHUWHQ.ODVVHYHU-


















ist das Übertrittsverfahren ab der dritten Klasse belastender als für Kinder in 
+HVVHQHLQ7UHQGGHUVLFKLQGHUYLHUWHQ.ODVVHIRUWVHW]W'LHVH0HKUEHODVWXQJ
spiegelt sich auch in der Zufriedenheit der Eltern mit dem Übertrittsverfahren 
ZLGHU(OWHUQLQ+HVVHQVLQGLQVJHVDPW]XIULHGHQHUPLWGHPGRUWSUDNWL]LHUWHQ
hEHUWULWWVYHUIDKUHQ 9RU DOOHP GLH OHLVWXQJVEH]RJHQHQ $QIRUGHUXQJHQ GHU









Mit der Zufriedenheit mit dem Übertrittsverfahren wurde bereits ein Bereich be-
VFKULHEHQGHU LP=XVDPPHQKDQJ]XP6WUHVVHUOHEHQVWHKW+LQ]XNRPPWQRFK















3UR]HQW'LHVHU =XVDPPHQKDQJ GHV 6WUHVVHUOHEHQV ]X GHQ %LOGXQJVDEVFKOVVHQ





Abbildung 11: Stressbelastung des Kindes aus Sicht der Eltern getrennt nach 








4.2 Stressbewältigung in Abhängigkeit des Bildungsniveaus der Eltern
'HU*UXQGIUGDVJHULQJHUH6WUHVVQLYHDXGHU(OWHUQPLW)DFK+RFKVFKXOUHLIHOLHJW
nicht so sehr darin begründet, dass diese Eltern sich nicht um den Schulübergang 

















 auf  die Stressbelastung 
(LQ ZHLWHUHU (LQÁXVVIDNWRU DXI  GHQ 6WUHVV GHU .LQGHU VWHOOHQ EHU]RJHQH
%LOGXQJVHUZDUWXQJHQGXUFKGLH(OWHUQGDU:HQQ(OWHUQPHKU/HLVWXQJYRQLKUHQ
.LQGHUQ HUZDUWHQ DOV GLHVH UHDOLVWLVFKHUZHLVH HUEULQJHQ N|QQHQ IKUW GLHV QDFK
GHQYRUOLHJHQGHQ'DWHQGLHVHU6WXGLH]XHLQHPHUK|KWHQ6WUHVVZHUWGHU.LQGHU








In Abbildung 13 sind drei Gruppen von Eltern dargestellt und nach Bundesland 
DXIJHVFKOVVHOW
• Die erste Gruppe hat eine höhere idealistische als realistische 
 %LOGXQJVDVSLUDWLRQ ,GHDO!5HDO 'DV KHLW GLHVH(OWHUQZROOHQ 
 einen höheren Bildungsgang für ihre Kinder erreichen, als diese realisti- 
 VFKHUZHLVHVFKDIIHQZHUGHQ'LH.LQGHUZHUGHQGHPQDFKYRQGHQ(OWHUQ 
 EHUIRUGHUW
 %HL GHU ]ZHLWHQ (OWHUQJUXSSH VLQG GLH :XQVFKYRUVWHOOXQJHQ XQG GHU 
 5HDOLWlWVVLQQDQQlKHUQGJOHLFK,GHDO 5HDO'DVEHGHXWHWGDVVGLHVH 
 (OWHUQGLH)lKLJNHLWHQLKUHU.LQGHUJXWHLQVFKlW]HQN|QQHQ
• Die dritte Variante zeigt sich bei Eltern, die ihren Kindern einen höheren 




GDVV YRU DOOHPGLH EHUIRUGHUWHQ.LQGHU HLQ KRKHV 6WUHVVOHYHO DXIZHLVHQ'DEHL
VLQGGLH8QWHUVFKLHGH]ZLVFKHQGHQGUHL*UXSSHQEHUEHLGH%XQGHVOlQGHUKLQZHJ
VLJQLÀNDQW) SYJO$EELOGXQJ
)U.LQGHU DXV%D\HUQHUZHLVW VLFKGLHVHU=XVDPPHQKDQJQRFKPDOV DOVGUDPD-
WLVFKHU:lKUHQGGLHPLWWOHUH'LIIHUHQ]]ZLVFKHQEHUXQGXQWHUIRUGHUWHQ.LQGHUQ
LQ+HVVHQ0diff  EHWUlJWVWHLJWGLHVHU:HUWIU%D\HUQDXI 0diff  = 1,07 an, 
ZDVHLQHUUHODWLYHQ6WHLJHUXQJ]ZLVFKHQ+HVVHQXQG%D\HUQYRQ3UR]HQWHQW-
VSULFKW
3RLQWLHUW DXVJHGUFNW 'LH hEHUIRUGHUXQJ YRQ .LQGHUQ GXUFK EHU]RJHQH
%LOGXQJVDVSLUDWLRQHQGHU(OWHUQVWHOOWLQ%D\HUQLP9HUJOHLFK]X+HVVHQHLQNQDSS
IDFKK|KHUHV5LVLNRGHU6WUHVVEHODVWXQJIU.LQGHUGDU
$EELOGXQJ  6WUHVVHUOHEHQ GHU.LQGHU LQ$EKlQJLJNHLW GHUhEHU RGHU8QWHUIRUGHUXQJ







OLFKHQ1RWHQQLYHDXV=XU8QWHUWHLOXQJZHUGHQGDEHL GLH*UHQ]HQ IU GLH MHZHL-
OLJHQhEHUWULWWVHPSIHKOXQJHQ LQGHQGUHL)lFKHUQ'HXWVFK0DWKHXQG+HLPDW
XQG 6DFKNXQGHXQWHUULFKW +HVVHQ 6DFKXQWHUULFKW KHUDQJH]RJHQ )U %D\HUQ
JLOW GDEHL GDVV HLQH'XUFKVFKQLWWVQRWH LQ GHQGUHL)lFKHUQELVPD[LPDO  ]XU
hEHUWULWWVHPSIHKOXQJ LQGDV*\PQDVLXP]ZLVFKHQXQG]XU(PSIHKOXQJ
IU GLH 5HDOVFKXOH VRZLH EHL HLQHP:HUW VFKOHFKWHU DOV  IU GLH0LWWHOVFKXOH
IUKHU +DXSWVFKXOH IKUW =XU EHVVHUHQ 9HUJOHLFKEDUNHLW ZHUGHQ GLHVH






zwischen Real- und Mittelschul-Empfehlung steigt der Stresswert innerhalb eines 
-DKUHVDEHUUDVDQWDQYRQ0 DXI 0 'LHVHU$QVWLHJZLUGXPVRJUD-
vierender, als dass in allen anderen Subgruppen der Stresswert von der dritten zur 
YLHUWHQ-DKUJDQJVVWXIHVLQNWLQGLHVHU*UXSSHDEHUDQVWHLJW
Abbildung 14: Mittlere Stressbelastung der Kinder nach Durchschnittsnoten in den über-
trittsrelevanten Fächern nach Bundesland (Angabe in Mittelwerten)
Die Stressbelastung ist bei Kindern aus bildungsfernen Familien höher als in 
)DPLOLHQPLWK|KHUHQ%LOGXQJVDEVFKOVVHQ'LHVLVWDXFKGDULQEHJUQGHWGDVV
GLHVH.LQGHUEHUZHQLJHU5HVVRXUFHQ]XU6WUHVVEHZlOWLJXQJYHUIJHQ:HQQ
DOOHUGLQJV GLH %LOGXQJVZQVFKH GHU(OWHUQ GLH /HLVWXQJVIlKLJNHLW GHU.LQGHU
übersteigt, nimmt die Stressbelastung auch für Kinder aus bildungsnahen 












Die Studie STRESS (STRessfaktoren bei Eltern und Schülern am Übergang 
zur Sekundarstufe) untersucht, unter welchen Bedingungen SchülerInnen an 
Grundschulen den Übergang an eine weiterführende Schule als Stress erleben. Als 
besondere Bedingungen wurden in diesem Bericht die zwischen Bundesländern 
variierende Regelung für den Übergang, die Bildungsaspirationen der Eltern sowie 
die Ressourcen der Kinder in den Blick genommen. 
Die Unterschiede in den Übergangsregelungen werden exemplarisch am Vergleich 
von Bayern (leistungsgebundene Übergangsregelung) und Hessen (leistungso-
rientierte Übergangsempfehlung) aufgezeigt und um die genannten zusätzlichen 
Faktoren ergänzt.
Höhere Stressbelastung bei bayerischen GrundschülerInnen
Allgemein ist die Stressbelastung bei Grundschulkindern in Bayern höher als bei 
SchülerInnen in Hessen. Dies gilt auch für deren Eltern, deren erlebter Stress noch-
mals höher ist als jener ihrer Kinder. Bemerkenswert ist dabei, dass in hessischen 
Familien ein Stressrückgang von der dritten zur vierten Klasse zu verzeichnen ist, 
während die Anspannung in Bayern auf  hohem Niveau stabil bleibt. Offenbar kön-
nen Eltern und SchülerInnen in Hessen früher abschätzen, was auf  sie zukommt 
und wie sich der Übergang gestaltet. Hierfür spricht, dass Eltern aus Hessen mehr 
Mitbestimmung erleben, das Übertrittsverfahren an ihren Schulen besser geregelt 
finden und es insgesamt als transparenter erleben. In allen drei Bereichen schneidet 
das bayerische Schulsystem als Beispiel für bindende Übertrittsregelungen signifi-
kant schlechter ab. 
Überfordernde Eltern erhöhen Stress
Die in Bayern höhere Stressbelastung der Kinder wird noch zusätzlich durch Eltern 
verstärkt, die von ihren Kindern mehr erwarten, als diese im Bildungssystem realis-
tischerweise zu leisten in der Lage sind. Wann immer die ideale Bildungsvorstellung 
der Eltern die realistischen Chancen übersteigt, steigt damit auch der Leistungsdruck 
auf  die Kinder und führt zu deutlich mehr Stress als in Familien mit moderaten 
oder geringen Leistungsanforderungen. 
GrundschülerInnen in Bayern an der Grenze zur Mittelschule sind Risikogruppe
Diese erhöhten Leistungsanforderungen treffen vor allem GrundschülerInnen in 
Bayern hart, bei denen die Weichenstellung für die Real- oder die Mittelschule noch 
unklar sind. Erwarten ihre Eltern von ihnen den Realschulübergang und befinden 
sie sich an der Notengrenze zwischen den beiden Schulformen, steigt der Stress bis 
zur vierten Klasse dramatisch an. Im Vergleich zu GrundschülerInnen aus Hessen 
in ähnlicher Lage ist der Stress 1,5 mal so hoch für diese Gruppe. Diese Kinder 
müssen als Risikogruppe bei der Stressbelastung gelten.
6 Folgerungen für die Praxis
Die Ergebnisse bei den insgesamt 1.620 Grundschuleltern in Bayern und Hessen 
zeigen, dass die Stressbelastung der Kinder von nachvollziehbaren Faktoren ab-






Deutschland ist international eines der wenigen Länder, die sich überhaupt noch 
ein dreigliedriges Schulsystem leisten und die so früh ihre SchülerInnen in unter-
schiedliche Bildungswege selektieren. Dabei ist eines der Hauptargumente gegen 
die Selektion, dass diese nicht leistungsfair sondern nach Sozialstatus der Eltern, 
Geschlecht und sozio-regionaler Zugehörigkeit erfolgt. So haben Kinder aus 
Akademikerfamilien in Bayern eine 6-fach höhere Chance auf  den Gymnasialübertritt 
als Kinder aus Arbeiterfamilien. In keinem Bundesland ist dieser Zusammenhang 
von Herkunft und Bildungszuweisung derart hoch.
Die präsentierten Befunde machen deutlich, dass durch den Schulübertritt ein 
Stressor geschaffen wird, der Kinder regional und sozial nochmals zusätzlich unter-
schiedlich stark trifft. Grundschulkinder in Bayern, die sich zudem an der Schwelle 
zwischen einem Mittel- und Realschulabschluss befinden, weisen eine 1,7-fach hö-
here Stressbelastung auf  als bspw. Kinder aus Hessen mit einem Übergang an das 
Gymnasium. 
Damit wird ersichtlich, dass die Bildungspraxis auf  diese zusätzliche soziale 
Ungleichheit reagieren muss:
• Der Schulübertritt und der damit verbundene Stress fällt in der dritten und 
vierten Klasse in eine sensible Phase bei Kindern, die in hohem Maße re-
levant für das Selbstkonzept der Heranwachsenden ist. Unnötiger Stress 
und äußere Zuschreibungen an die eigene (vermeintliche oder faktische) 
Leistungsfähigkeit stabilisieren sich bei Kindern und wirken gerade bei 
Kindern mit negativen Leistungsrückmeldungen deutlich lernhemmend.
• Die verbindliche Regelung für den Schulübertritt anhand der Noten 
ist in Bayern ein Modell, dass deutlich mehr Stress als das beratende 
Empfehlungsmodell in Hessen erzeugt. Selbst die einfache Frage danach, 
welche Stressbelastung die Eltern bei ihren Kindern erleben, fördert signifi-
kante, je nach Schulstufe und Schülergruppe auch dramatische Nachteile der 
bayerischen Kinder zutage. 
• Daraus folgt, dass das Beratungsmodell mit Empfehlungscharakter zumin-
dest in der Übertrittsphase einer salutogenen Entwicklung der Kinder zuträg-
licher ist. Dies gilt insbesondere für Kinder aus bildungsfernen Schichten.
• Da die Elterneinbindung und die den Eltern zugänglichen Informationen 
wichtig für das Abschätzen der zukünftigen Entwicklung ihrer Kinder 
sind, legen die Befunde nahe, gemeinsam mit Eltern bereits in der drit-
ten Jahrgangsstufe über die Schulentwicklung ihres Kindes zu beraten. 
Erfolgreiche Einzelschulen sind immer auch erfolgreich, weil sie sehr gute 
Elternarbeit betreiben. Dies gilt auch und gerade für Schulen in eher bil-
dungsfernen Milieus.
• Akuter Handlungsbedarf  besteht für diejenigen Schülerinnen und Schüler 
in Bayern, deren Bildungsübergang noch unklar ist. Besteht die Situation 
für bayerische Kinder, dass sie auf  die Mittel- oder die Realschule kommen 
könnten, erzeugt dies von der dritten zur vierten Klasse einen dramatisch 
zunehmenden Druck. Hiervon sind immerhin 16 Prozent aller bayerischen 
SchülerInnen betroffen.
Vor dem Hintergrund dieser Diskussionspunkte erhält die Debatte um die 
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